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Schulchaos.
Von Dr. phil. Eugenie Schwarzwald.
II.
Jeder Lehrplan ist gut genug, wenn hinter ihm charaktervolle, begabte, menschliche Lehrer
stehen. Diese aber sind so selten wie der Durchgang der Venus.
Der Grund ist leicht verständlich. Die Menschheit hat bisher leider noch immer nicht vergessen,
daß der Paidagoges in der Antike ein Sklave war. Nur so ist es zu verstehen, daß diese allerwichtigste
Funktion im Staate so schlecht bewertet wird. Nicht hoch genug geachtet, schlecht besoldet,
überangestrengt, also auch nicht heiter und nicht selbstbewußt, müssen die Lehrer ihre harte Arbeit
tun. Wer sie von der Sklaverei der Not und von der Menschenfurcht befreien könnte, täte dem
Schulwesen einen hohen Dienst.
Außerdem müßte man zum Lehrer assentiert werden. Der Lehrer muß in irgendeiner Art großes
Format haben, sonst kann er keine Wirkung üben. Irgend etwas muß an ihm sein, was den Wunsch
erweckt, ihm zu gleichen. Ich kannte eine Turnlehrerin, die ungewöhnlich schlecht gewachsen, immer
fröstelnd in einer gestrickten Jacke mit einem Tuch darüber in jeder freien Minute in einem großen
Lehnstuhl im Professorenzimmer saß. In ihrer Klasse regnete es ärztliche Atteste und Entschuldigungen
vom Turnen. Und ich mußte mir sagen, eine Turnlehrerin muß so aussehen, daß jedes Kind denkt: wenn
ich recht fleißig turne, werde ich so schön, so gelenkig, so frisch und unermüdlich sein wie meine
Lehrerin. Wer aber Fräulein H. sah, begriff, daß die Kinder alles unterließen, was sie ihr hätte ähnlicher
machen können. Dasselbe gilt in noch höherem Grade für alles Geistige.
Wie die Lehrer von der Not befreit werden müssen, so muß man die Schüler von der Politik
freimachen. An die Laterne mit jedem, der von „Kindermaterial“ spricht. Kinder sind kein Material, kein
Mittel zum Zweck, sondern Selbstzweck. Der Schwerpunkt hat in ihren Bedürfnissen, in ihrer Freude zu
liegen. Was sie von der Minute ihres Kinderglückes ausgeschlagen haben, gibt ihnen keine Ewigkeit
zurück. Ihnen ist Gegenwart alles. Wer hat ein Recht, sie künftigen, eventuellen Aufgaben zu opfern? Zu
einem ungetrübten Kinderdasein aber gehört vollkommene Unbeeinflußtheit. In deutschen
Universitätsstädten war es früher Sitte, daß, wenn die neuen Studenten, die Muli, auf der Bahn
ankamen, alle Korps und Burschenschaften sie erwarteten, um sie als „Füchse“ für ihre Verbindungen zu

„keilen“. Unsere Jugend kommt schon früher dran. Kaum, daß sie die Schule betritt, wird sie ihrer
Freiheit beraubt, ihre künftigen Entschließungen werden ihr vorweggenommen, statt Urteile zu
schöpfen, lernt sie Vorurteile.
Wenn diese beiden Mängel behoben sein werden, wenn das bißchen Wissen, welches Kinder
auf der Schulbank erwerben können, möglichst gründlich und möglichst objektiv auf sie übertragen
werden wird, wenn sie in einem harmonischen Zusammensein mit ihren Lehrern alles das an Takt,
Rücksichtnahme und Wohlwollen, was der Mensch braucht, lernen werden, so wird wieder ein Schritt
nach oben gemacht sein. Im letzten Vierteljahrhundert ist viel geschehen, am meisten natürlich in den
letzten Jahren. Wer hätte voraussehen können, daß jeder Vorschlag, jede Anregung, die man einstmals
gemacht und für die man eine Nase bekommen hat, einem jetzt als Erlaß ins Haus fliegen wird! Aus dem
Gegensatz von einst und jetzt könnte man viele Witzblätter speisen, sofern der Mensch in der Lage
wäre, über seine alten Wunden, die er als Narben im Herzen spürt, zu lachen.
Trotz des deutlichen Rucks nach vorwärts, der gemacht worden ist, sind einige Dinge
gegenwärtig besonders im Argen. Einstmals war Koedukation ein Wort, welches beinahe anstößig war.
Ich kenne eine Anstalt, die sich jahrelang um den gemeinsamen Unterricht von Knaben und Mädchen bis
zum 14. Jahr beworben hat. Sie wollte die Koedukation auf der Unterstufe einführen und mit der
Oberstufe noch etwas warten, weil sie geistige Bedenken hatte, ob sich für beide Geschlechter der
gleiche Lehrstoff und die gleiche Behandlung schicke, da doch naturgemäß gerade um jene Zeit Männerund Fraueninteressen auseinander zu gehen beginnen. Nach fünfjährigem Petitionieren erhielt sie dann
im sechsten Jahr die Erlaubnis, in jede Mädchenklasse ein Prozent Knaben aufnehmen zu dürfen. Bei 25
Schülerinnen hieß es also, einen Knaben vierteilen. Zu dieser sadistischen Maßnahme konnte sich die
Direktion nicht entschließen, und so viel der Plan der Koedukation. Jetzt, nach Jahren, hat die Not der
Zeit den Gedanken entstehen lassen, Mädchen am Knabenunterricht teilnehmen zu lassen. Es kommt
vor, daß drei versprengte Mädchen in einer achten Klasse mit 37 Knaben sitzen; es besteht also etwas,
was man Scheinkoedukation nennen kann.
So sehr diese gänzlich mechanische, nur auf materielle Gründen beruhende Aufnahme von
Mädchen in die Knabenschulen geeignet ist, ehe sie zur wahren Koedukation gediehen ist, inzwischen
die ausgezeichneten Wiener Mädchenschule – niemand wird daran zweifeln, daß ich dabei auch an die
meine denke – zu zerstören, so begrüße ich sie doch als einen bescheidenen Anfang zu einer
gemeinsamen Erziehung der beiden Geschlechter, die ja unglücklicherweise aufeinander so stark
angewiesen sind. Denn der Tag wird nicht ausbleiben, wo er aus der Mechanisierung heraus und in ein

bewußtes Stadium der Wirksamkeit eintreten wird. Dann wird auch sofort das geschehen, was die
Knabenschulen vorläufig hindert, wahrhaft koedukative Wirkungen zu üben: es werden liebe, kluge und
tüchtige Frauen in den Lehrkörper eintreten, deren vorbildliche Haltung sie befähigen wird,
heranwachsenden Männern eine Vorstellung von wahrer Weiblichkeit zu geben. Ein ganz neuer,
hochtrainierter, liebenswürdig-schneidiger Lehrerinnentypus wird sich herausbilden; Frauen und
Männer, gemeinsam an einer Schule wirkend, die Knaben und Mädchen gemeinsam unterrichten, ist
eine Zukunftsaussicht, geeignet, mir den trübsten Julitag zu vergolden. Natürlich werden die Frauen
nicht albern und zimperlich, die Männer nicht brutal und überheblich sein dürfen. Aber das sind ja nur
sekundäre Geschlechtsmerkmale, auf die man leicht verzichten kann.
Wenn das Wirklichkeit würde, dann gäbe es noch eine weitere große Frage: die grundsätzliche
Verlegung der Schulhaltung in die freie Natur. Um alle großen Städte, sofern es dann noch solche geben
sollte, wird sich ein reich blühender Kranz von Tagesschulen winden, die den Kindern erlauben, den
Feierabend und alle Feierstunden im Elternhaus zu verbringen. Die Kinder aus dem kultivierten und
hyperkultivierten Treiben, aus den unhygienischen Verhältnissen der Stadt herausheben, die Zeit ihres
geistigen und körperlichen Wachstums mit lebendigen Eindrücken füllen, mit den großen Dimensionen
und der elementaren Frische der freien Natur in Zusammenhang bringen, heißt die herrlichste Zukunft
für unsere Gemeinschaft vorbereiten.
Wer weiß, daß wahre Erziehung, wirkliche Koedukation und frische Luft (in jeder Beziehung) am
Schulehalten das Wesentlichste sind, dem erscheint ein Sprachenstreit – es ist, als sollte [Österreich] nie
aus dem Sprachenstreit herauskommen – nicht gerade bedeutungsvoll. Aber daß er ausgebrochen ist, ist
ein Beweis dafür, daß gegenwärtig alle Welt spürt, daß von der Lösung geistiger Probleme unsere
Zukunft abhängt.

